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Ganze 


Dir, Heiland, will ich mich ergeben, 
Ganz, ganz Dir zu gefallen ſtreben 
Mit allem, was ich hab und bin. 

O Herr, ich bin dein eigen, 

Du wirſt mir Wege zeigen, 

Die ſicher geh'n zum Ziele hin. 


Mein Herr, laß mich nur nimmer gleiten, 
Regiere mich zu allen Zeiten 

Mit Deines Geiſtes Licht und Kraft. 
In Dir bin ich geborgen, 

Wenn heute oder morgen 

Der Feind mir tauſend Klippen ſchafft. 
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Weihe. 


Du, Herr, haft gnädig mich berufen, 
Dereinſt an Deines Thrones Stufen 
Des Lobes Opfer Dir zu weih'n. 

O, laß mich eifrig ringen, 

Ein Ganzes zu vollbringen, 

Ein reines Opfer ſelbſt zu fein. 


O König, laß mich froh Dich preiſen 
Mit meinen allerſchönſten Weiſen, 
Mit Herzenstönen wahr und klar. 
And kann ich hier nur lallen, 
Soll's droben beſſer ſchallen 
Im Chor mit Deiner Engelſchar. 

J. Geißbühler. 
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Hingabe und Segen. 


I 


1. 
Segen? 

Jeder empfangene Segen muß uns zu einem 
völligeren Opfer machen für Gott. Das iſt 
Segen, der bleibt. Pfalm 118, 27 leſen wir: 
„Jehova hat uns Licht gegeben, bindet das Feſt— 
opfer mit Stricken bis an die Hörner des 
Altars.“ Ein Beweis, daß du Licht empfangen 
haft von Gott, liegt darin, daß du willig biſt, 
dich feſter binden zu laſſen von deinem Gott 
als ein Opfer, daß du entſchloſſener biſt als je, 
daß dein Weg ein Opferweg und dein Leben 
ein Opferleben werde. Wenn du mit dieſem 


Wie bewahre ich den empfangenen 


Entſchluß zurückgehſt in das Alltägliche, dann 
kannſt du ohne Furcht fein, den empfangenen 
Segen zu verlieren, im Gegenteil, dann be— 
deuten deine Schwierigkeiten nur Vermehrung 
des Segens, und was dir bis jetzt wie ein Hins 
dernis ſchien auf dem Wege der Nachfolge, das 
wird dir zum Strick, der dich feſter bindet an 
den Altar als ein ganzes Opfer. Viele ſind 
bereit, ihr Leben zu verlieren, aber in dem 
„wie“ und „wo“ ſie es verlieren ſollen, ſind 
fie nicht willenlos. Gott hat zu Abraham ges 
ſagt: „Opfre deinen Sohn auf einem Berge, 
den Ich dir zeigen werde.“ Gott zeigt uns 
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auch den Ort, wo wir unfer Opfer bringen 


ſollen. Viele ſind bereit zu opfern auf dem 
Miſſionsberg, Gott aber hat vielleicht den 


Familienberg dazu auserſehen. Viele wären 
bereit, an der Sonne zu ſterben; aber das 
Weizenkorn, das Frucht bringen ſoll, muß in 
der Erde erſterben. Die Natur iſt auch be- 
reit zu opfern, ſie iſt ſogar bereit zu ſterben, 
aber es muß auf ihre Weiſe geſchehen. Hätte 
Petrus mit dem Schwert in der Hand fein Yes 
ben laſſen können für ſeinen Herrn, er hätte 
es gewiß getan. Aber als der Herr ihm dieſes 
wehrte und gebot, als ein Lamm Ihm zu fol⸗ 
gen und als ein Lamm zu überwinden, da war 
all ſein Mut dahin. O wie wenig Reiz hat 
der Weg dem Lamme nach für unſere Natur! 
Sie will auch kämpfen und ihr Leben wagen, 
aber auf eine heldenhafte Weiſe und nicht nach 
der Weiſe des Lammes. Sie liebt nicht die 
verborgenen Opfer und den verborgenen Tod. 

2. Wie vermehrt ſich der empfangene 
Segen? 

Jeder empfangene Segen muß umgeſetzt 
werden in ein Opfer. So vermehrt er ſich. 
Auf den Segen, den wir niederlegen auf den 
Opferaltar, legt Gott noch größeren Segen 
hinzu. Abraham mußte auch deswegen ſeinen 
Sohn auf den Altar legen, damit Gott Gele- 
genheit gegeben war, noch größeren Segen auf 
den Iſaak zu legen. Lies nur 1. Mofe 22 bis 
zu Ende. Da auf dem Altar legte Gott die 
größten Verheißungen auf den Iſaak. O wie 
oft haben wir die Tür zu größeren Segnungen 
verſchloſſen, weil wir den empfangenen Segen 
behalten wollten für uns, ſtatt ihn umzuſetzen 
in ein Opfer, um dadurch den Segen zu ver⸗ 
mehren und ihn unvergänglich zu 
machen. 

Warum wir heute, trotz dem vielen Unter⸗ 
richt, doch ſo wenig Erkenntnis haben, rührt 
vor allem daher, daß wir uns durch das 
empfangene Licht nicht zum Altar führen ließen, 
und ſo iſt das Licht zum bloßen Wiſſen 
herabgeſunken, das die Aufrichtigen nur un⸗ 
glücklich macht und die Unaufrichtigen zu einer 
abſtoßenden Karikatur ausformt. Denn jeder 
Lichtſtrahl von oben, der nicht als Frucht ein 
Opfer zur Folge hat, geht ſeines Lebensinhal⸗ 
tes verluſtig. Laßt uns doch lernen von dem 
Lamm! Er ſetzte all die von oben empfan⸗ 
genen Segnungen um in Opfer, und zuletzt 
ſetzte Er alles um in das eine große Opfer am 
Kreuz. Und ſo iſt Sein Leben „das unauf⸗ 
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lösliche Leben“ geworden. Und hat Paulus 
mit den empfangenen Segnungen etwas an⸗ 
deres gemacht? Er hat ſie alle umgeſetzt in 
Opfer. Darum hat ſein Leben einen ſolchen 
Ewigkeitsinhalt bekommen. Und die Königin 
Eſther! Iſt der eigentliche Sinn ihrer Ge— 
ſchichte nicht der, daß fie den empfangenen Se— 
gen umſetzte in Opfer? Sie wurde Königin, 
um ihr Volk zu retten vor dem Untergang — 
und zwar mit Daranwagen ihres eigenen Ye= 
bens“ (Eſther 4, 16). Und fo wurde der Se⸗ 
gen ein unvergänglicher Segen. Kürzlich ſchrieb 
mir jemand: „Ich möchte ein ausgegoſſenes 
Leben meiner Umgebung geben; wie ein Trank⸗ 
opfer möchte ich fein, woran kein einziges Tröpf⸗ 
lein vom eigenen Leben klebt, das Gott unan- 
genehm und den Menſchen ſchäaͤdlich ſein könnte.“ 
So wird unſer Leben ein überfließendes. 
G. Steinberger. 


Aus der Werklatt 


Laut einer Nachricht des Generalſekretärs des Welt⸗ 
bundes der Baptiſten Dr. J. H. Ruſhbrooke iſt der 


vielen durch ſeine Schriften bekannte Dr. F. B 
Meyer in London geſtorben. Er war lange Zeit eine 
leitende Perſönlichkeit, beſonders im Leben der inter 
denominationalen und freien Kirchen Englands, und 
diente auch als Präſident der Union der Baptiſten 
Englands und Irlands. Seine Traktate zur Verteidi ⸗ 
gung der Taufe der Gläubigen haben eine weite Ver⸗ 
breitung erreicht, und ſein Standpunkt bis zuletzt war 
der der Baptiſten. Konfeſſionelle Zugehörigkeit war, wie 
immer, kein hervorragendes Element in ſeinem Leben 
Seine größten charakteriſtiſchen Betätigungen waren 
verbunden mit der Keswick-Konferenz, oder den Kon 
ferenzen der Freien Kirchen. Seine Bücher erfreuen 
ſich ſeit einem Menſchenalter einer weiten Verbrei- 
tung und werden immer noch mit Intereſſe geleſen. 
Als einflußreicher Prediger des Evangeliums und 
ernſter Chriſt wird Dr. Meyer noch lange in der 
Erinnerung Vieler des In- und Auslandes fortleben, 
wiewohl er geſtorben iſt. 


Auch in Deutſchland iſt am 15. März wieder ein 
Großer im Reiche Gottes eingegangen zur Ruhe des 
Volkes Gottes. Es iſt Bruder Bernhardt Weerts, 
Prediger in Berlin. Manche der werten Leſer haben 
ihn perſönlich gekannt und ſind durch ſeine Predigten 
getröſtet und geſegnet worden. „Der Wahrheitszeuge“ 
ſchreibt darüber: „Nach langer zermürbender Krank- 
heit durfte der geſegnete Mann und treue Zeuge Jeſu 
im 71. Lebensjahre ſeinen Lauf vollenden. Viele in 
unſeren deutſchen Gemeinden und weit über Deutſch'. 
lands Grenzen hinaus haben ihn gekannt, verehrt und 
geliebt wegen ſeiner Schlichtheit und wegen feiner Be⸗ 


Treue, mit denen er auch in der 
Oeffentlichkeit unſeres Bundes diente. Von 1908 bis 
1924 war er der Vorſitzende unſerer Bundesverwal— 
tung und als ſolcher Leiter von vier Bundesfonferen- 
zen. Mit ihm iſt ein markanter Vertreter und Führer 
unſerer Gemeinſchaft der letzten 30 Jahre von uns 
gegangen. Sein Wandel unter uns war der eines 
Menſchen Gottes. In Trauer und Dankbarkeit tre- 
ten wir an ſeinen Sarg und preiſen Gott für Seine 
große Gnade im Leben Seines treuen Knechtes. 
der trauernden Familie fühlt und empfindet die ganze 
Bundesfamilie in Anbetung und Schmerz.“ 


[meidenbeit und! 


So verläßt einer nach dem andern den Schau— 
platz dieſer Welt und ſeinen Wirkungskreis und geht 
nach einem ſegensreichen Leben zur Herrlichkeit ein. 
Uns deucht das oft ein herber Verluſt nicht nur für 
die lieben Angehörigen, ſondern auch für das Reich 
Gottes zu ſein, wenn ſo begabte und ſegensreiche 
Werkzeuge unſeres Gottes ihren Pilgerſtab niederle- 
gen müſſen. Doch weiß der Herr, des ſie ſind und 
dem ſie dienen, wohl, was Er tut, und hat in Seinem 


weiſen Regiment auch noch nie etwas verdorben. Wenn „.. 5 0 0 
0 Chriſtentum dem Sklaven ſogleich und damit 


Er einen von feinem Poſten abruft, ſo hat Er ae: 
wöhnlich für denſelben auch ſchon einen andern be 
ſtimmt, der die niedergelegte Arbeit wieder aufnimmt 
und ſie zu Seiner Ehre weiter tut. Gottes Werk 
darf ja nicht ruhen ſo lange die Gnadenzeit währt, 
wenngleich mancher Arbeiter nach vollbrachtem Tage- 
werk zur Ruhe eingehen darf. 

Jede Todesnachricht ſollte uns an unſer Ende 
erinnern und uns zur Prüfung veranlaſſen, ob wir 
Br: Arbeit im Reiche Gottes getreu getan haben, 
. uns unſer Heiland übertragen hat, ob wir mit 
dem anvertrauten Pfund andre gewonnen oder es un— 
benutzt vergraben haben unter dem irdiſchen Dichten 
und Trachten, das oft die Hauptſache des Lebens bil— 
den will, Einmal bricht auch für uns der letzte Tag 
an, au dem unſer Puls ſtehen bleibt, unſre welke 
Hand die Arbeit ſinken läßt und unſer Auge ſich für 


dieſe Welt ſchließt, um ſich in der Ewigkeit zu öffnen! 


und dem ins Auge zu ſchauen, der uns hier Gelegen 
heiten zur Arbeit . dar Reid ul 


Die erſten Chriſten. 


3. Der Wandel. 
Schluß. 

Noch völliger geſtaltet das Chriſteutum das 
Verhaltnis zwiſchen Herrſchaften und Dienſt— 
boten um. Es gibt den Sklaven die Freiheit. 
„Es iſt erſchienen die heilſame Guade Gottes 
len Menſchen,“ — vor der Verkündigung 
aun die Sklaverei nicht beſtehen. Iſt das Heil 
in Chriſto für alle Menſchen da, ſo find auch 
lle als Menſchen gleichberechtigt. Jetzt heißt 
es: „Hie iſt kein Jude noch Grieche, hie iſt 
kein Knecht noch Freier, hie iſt kein Mann 
loch Weib, denn ihr ſeid allzumal Einer in 
Shrifto Jeſu u“ Gal. 3, 28). „Die chriſtliche 


Mit 


ein alter Kirchenlehrer. 


kann in Wahrheit, nämlich innerlich frei, 


Gerechtigkeit macht in unſern Augen alle 
gleich, die den Namen Menſch tragen, ſagt 
Der Sohn iſt's, der 
alle frei macht. Wie er uns befreit hat von 
der Sünde und der Knechtſchaft des Geſetzes, 
fo iſt von Ihm auch die Freiheit für alle Le— 
bensgebiete gekommen. „Wo der Geiſt des 
Herrn iſt, da iſt Freiheit“. Während ſich bei 
den Heiden der Wert des Menſchen nach ſeinem 
äußeren Stande richtet, iſt dieſer für den Chri— 
ſten ohne Bedeutung, ſein inrerer wahrer Wert 
iſt davon unabhängig. Sklave ſein oder Herr 
ſein iſt nur etwas zufälliges. Der Sklave 
und 
nämlich innerlich 
eine wahre 


der Herr kann in Wahrheit, 
ein Sklave ſein. Es gibt nur 


Sklaverei, das iſt die Sklaverei der Sünde, und 


nur eine wahre Freiheit, das iſt die Freiheit in 
Chriſto. Dieſe innerliche Freiheit gibt das 


auch die ſichere Anwartſchaft auf die äußer⸗ 
liche Freiheit, denn das damit gegebene neue 
Prinzip wird und muß ſich von innen heraus 
auswirken. 

Nun verſtehen wir auch, weshalb das Chri⸗ 
ſtentum die Sklaverei nicht plötzlich aufhebt. 
Die äußere Freiheit erſchien gar nicht als Haupt⸗ 


ſache. Deshalb ſtellt der Apoſtel den Grund⸗ 
ſatz auf: Jeder bleibe in dem, darin er be- 
rufen iſt. Statt gewalttätig einzugreifen, was 


daneben unzweifelhaft auch große und gefähr⸗ 
liche Erſchütterungen mit ſich gebracht hätte, 
wartet man ruhig die allmähliche Umgeſtaltung 
von innen heraus ab. Aber allerdings wurde 
die Behandlung der Sklaven von Seiten ihrer 
chriſtlichen Herren und das Verhalten chriſtlicher 
Sklaven gegen ihre Herren ſofort ein anderes. 
Sie ſahen ſich jetzt als Brüder an, wie Paulus 
an den Philemon von dem Sklaven Oneſimus 
ſchreibt, „daß du ihn wieder hätteſt, nun nicht 
mehr als einen Knecht, ſondern mehr denn 
einen Kuecht, einen lieben Bruder.“ Als Glie— 
der der Gemeinde war ja zwiſchen ihnen kein Un⸗ 
terſchied mehr. Sie kamen in dasſelbe Gottes— 
haus, beteten einen Gott an, bekannten einen 
Herrn, beteten und ſangen mit einander, aßen 
von demſelben Brote und tranken aus dem⸗ 
ſelben Kelche. Das mußte den Herrn ganz 
anders gegen ſeinen Sklaven ſtimmen. Un⸗ 
möglich konnte er doch den noch wie eine Sache 
behandeln, der fein Bruder in Chriſto war. 
Oft kam es ſogar vor, daß der Sklave in der⸗ 
ſelben Gemeinde Presbyter war, der ſein 
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Herr als 
hörte. 

Die Kirche arbeitete an beiden, Sklaven 
und Herren. Die Sklaven ermahnte ſie zum 
Gehorſam; ſie ſollten die Erkenntnis, daß der 
Herr ihr Bruder ſei, nicht zum Vorwand des 
Ungehorſams nehmen, ſondern nur um ſo treuer 
dienen. Sie erzog die Sklaven, die nach heid— 
niſchen Begriffen zur Tugend unfähig waren, 
wirklich zur Tugend, und wahrlich nicht vergeb— 
lich. Es gab der Sklaven manchen, die unter 
überaus ſchwierigen Verhältniſſen die Aechtheit 
ihres Chriſtenlebens bewährten in Treue und 
großer Geduld. 


einfaches Gemeindeglied ange⸗ 
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| 


| 
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Auch unter den Märtyrern 


findet ſich eine große Reihe von Sklaven. Die 


ſchönſte Krone iſt ihnen ſo gut zuteil geworden 
wie den Freien. Die Herren dagegen wurden 


vermahnt zur Liebe gegen ihre Sklaven, zur 


Billigkeit und Milde. Die Kirche legte zwar 
keinem geſetzlich auf, ſeine Sklaven frei zu 
laſſen, es ſollte das freier Entſchluß ſein, aber 
ſie ſah die Freilaſſung gern als ein Werk 


chriſtlicher Liebe. Freilaſſungen kamen denn 
auch oft vor. Manche entließen, wenn ſie 


Ehriſten wurden, an ihrem Tauftage alle ihre 
Sklaven, oder man wählte die Freudenfeſte der 
Kirche zu ihrer Freilaſſung, namentlich Oſtern, 
um ſo ſich dankbar zu bezeugen für die empfan⸗ 
gene Gnade. Von einem reichen Römer zur 
Zeit Trajans wird uns erzählt, daß er, Chriſt 
geworden, am Oſterfeſte ſeinen ſämtlichen 1250 
Sklaven die Freiheit ſchenkte. Seit dem drit⸗ 
ten Jahrhundert wurde es Sitte, die Freilaf— 
ſung in der Kirche in Gegenwart des Prieſters 
und der Gemeinde vorzunehmen! Der Herr 
führte die Sklaven an der Hand zum Altare, 
dort wurde die Freilaſſungsurkunde verleſen, 
und zum Schluß ſprach der Prieſter den Se— 
gen. Auch äußerlich ſtellte es ſich alſo dar, 
daß ſie der Kirche ihre Freiheit dankten. Dieſe 
erſchien als das, was ſie war, die Hüterin und 
Spenderin der Freiheit. Die Freigelaſſenen 
waren wirklich frei. Während ſo manche von 
denen, die heidniſche Eitelkeit oder Gewinnſucht 
freigelaſſen, nur die eine Sklaverei mit der an— 
dern vertaufchten, während dieſe ohne hilfs⸗ 
mittel hinausgeſtoßen in eine Geſellſchaft, in 
der die Arbeit nichts galt, ſich ſelbſt überlaſſen 
ohne ſittlichen Halt, nur das Proletariat ver: 
mehrten, ſtanden die in der chriſtlichen Ge— 
meinde freigelaſſenen ganz anders da. Ihre 
früheren Herren achteten es als ihre Pflicht, 
ihnen als ihren chriftlichen Brüdern zu helfen 


und zu raten, und ſo fanden ſie ſich nicht ver⸗ 
einſamt, ſondern inmitten einer Gemeinſchaft, 
die ſie lehrte, ihre Freiheit recht zu gebrauchen, 
die ſie zu tätigen und nützlichen Menſchen 
erzog. 5 

Denn wie anders ſahen die Chriſten jetzt 
die Arbeit an. Sie galt ihnen nicht wie den 
Heiden als eine Schande für einen freien Mann, 
ſondern als eine Ehre, ſie galt ihnen nicht als 
eine unwürdige Knechtſchaft, ſondern als ein 
von Gott allen Menſchen Vefohlenes. War 
doch der Herr ſelbſt ein Arbeiter geweſen, ein 
Zimmermann, eines Zimmermanns Sohn, wa— 
ren doch auch die Apoſtel Arbeiter geweſen, 
Petrus ein Fiſcher, Paulus ein Teppichweber. 
Ausdrücklich weiſen die ſogenannten apoſtoli— 
ſchen Konſtitutionen auf dieſes Vorbild hin 
und ermahnen alle Gemeindeglieder zu fleißiger 
Arbeit, „denn die Müßigen haßt der Herr, 
unſer Gott, und keiner von denen, die Gott 
verehren, darf müßig gehen.“ Die größten 
Weiſen des Altertums, Plato und Mriftoteleg, 
erklaren die Arbeit für etwas, womit ein freier 
Mann ſich nicht beſchäftigen kann, ohne ſich zu 
erniedrigen, der Apoſtel mahnt, daß jedermann 
mit ſtillem Weſen arbeiten ſoll und ſein eigen 
Brot eſſen, und ſtellt kategoriſch den Satz auf: 
Wer nicht arbeitet, der ſoll auch nicht eſſen. 
Aus dieſem einfachen Satze iſt eine neue Welt 
erwachſen, die größeres geleiſtet hut als Plato 
und Ariſtoteles je geſehen. 

Das Korrelat (Wechſelbegriff) zur Verach⸗ 
tung der Arbeit iſt bei den Heiden die Leiden— 
ſchaft für das Schauſpiel. Brot und Spiele! 
lautet die oft gehörte Loſung. Man will ſich 
ohne Arbeit vom Staat ernähren laſſen und auf 
öffentliche Koſten an Spielen ergötzen. Bei den 
Chriſten lautet die Loſung: Bete und arbeite! 
Von hier aus verſtehen wir die Entſchiedenheit, 
mit der die alte Kirche die Spiele im Theater, 
im Zirkus, in der Arena verdammt. Mit 
ftillem Weſen arbeiten, davon iſt freilich das 
Bild, welches der Zirkus bietet und das Amphi— 
theater, das gerade Gegenteil. Da iſt kein 
ſtilles Weſen, ſondern leidenſchaftliche Erre— 
gung. „Gott hat geboten,“ ſagt Tertullian, 
„den heiligen Geiſt, als der ſeinem Weſen nach 
ein reiner und ſanfter iſt, mit Ruhe und Sanft⸗ 
mut zu behandeln und nicht durch ein wüten— 
des, zorniges und tobendes Weſen zu beunru⸗ 
higen. Wie wird ſich dieſes nun mit den 
Schauſpielen vereinigen laſſen, da kein Schau⸗ 
ſpiel ohne heftige Erregung des Geiſtes iſt?“ 
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„Im Zirkus, 1 ſagt er, führt der Furor den 
Vorſitz. Sieh nur wie das Volk zum Schau⸗ 
ſpiel kommt, ſchon lärmend, ſchon verblendet, 
ſchon durch die Wetten aufgeregt. Der Prätor 
iſt ihnen zu ſaumſelig, ihre u hängen un⸗ 
verwandt an der Urne mit den Looſen. Daun 
warten ſie geſpannt auf das Zeichen, und jetzt 
iſt nur eine Stimme des Wahnſinns. Er hat 
das Tuch geworfen! rufen ſie einander zu, als 
ob ſie es nicht alle geſehen hätten! Und daran 
erkenne ich den Wahnſinn. Doch ich nehme 
dieſes Zeugnis der Blindheit an, ſie heben 
allerdings nicht geſehen, was da herabfiel. Sie 
meinen, es ſei ein Tuch, und es iſt die Ge— 
ſtalt des Teufels ſelbſt, der von der Höhe ſich 
eit Denn von da an kommt es zu der 
hoͤchſten Leidenſchaft und zu Hader und zu alle 
dem, was deu Prieſtern des Friedens nicht ge— 
ſtattet iſt, zu Verwünſchungen ohne Grund, zu 
Gunſtbezeugungen ohne Verdienſt.“ „Wird 
man,“ fragt er an einer anderen Stelle, „in 
der Zeit an Gott deuken? wird der Frieden in 
ſeinem Gemüte haben, der für einen Wett- 
fahrer eifert?“ Zudem iſt da alles zwecklos, 
das Gegenteil der ernſten Arbeit, zwecklos die 
Läufe, noch zweckloſer das Schleudern und 
Springen.” Nutzloſes Tun ift es in den Augen 
Tertullians, wenn ſie ſo viel Mühe anwenden, 
um den 9 Korper zu der Schlangenfertigkeit und 
allen Künſten der Arena abzurichten. Noch 
entſchiedener mußten natürlich die Gladiatoren⸗ 
ſpiele verurteilt werden, die Tierhetzen, die 
Hinrichtungen im Amphitheater. Da „tröften 
ſie ſich mit Mord über den Tod.“ Kurz, das 


Aus dem Buch der Ver⸗ 
gangenheit. 
Erzählung von N. 5 
Schluß 
Hanna ſaß da mit gefalteten Händen, und 
in den großen Augen ſtanden Freudentränen. 
Sie war ſo voll Staunen und Lobſingen innerlich, 
daß ſie eine Weile ganz ſtill ſchwieg. Dann 
holte ſie tief Atem, ſtreichelte die abgemagerten 
Hände des geueſenden und ſagte immer wie⸗ 
der: „Gott ſei Dank! Gott ſei Dank! Wer 
hätte das gedacht, als wir Euch aus dem 
Schnee ins Haus holten, lieber Nachbar! Nun 
iſt alles ſo grün geworden, ſo hoffnungsgrün 
wie die junge Saat auf dem Felde. O, wartet 
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nur, zwei Witwen, die weiß ich ſchon. Da ift 
die arme Alte, die ſie immer „Bruhnchen“ 


nennen, weil ihr Mann Bruhn geheißen, und 
fie iſt jetzt fo klein und krumm geworden, aber 
ihr Geiſt iſt lebendig, und ihre Hände ſind fleißig. 
Die ſitzt immer auf der Klappe im Steig 
neben unſerem Kirchenſtuhl, denn fie hat Got- 
tes Wort lieb. Und dann iſt da — ach ja, die 
alte „Pantoffelmacherſch“ —, aber die iſt blind 
und ſehr gebrechlich, die iſt jo arm und klagt 
nie, aber das geht wohl nicht!“ 

„Warum denn nicht?“ erwiderte Martin, 
„Bruhnchen und ich haben zuſammen vier Aus 
gen, da können wir wohl mitſehen für die 
blinde Pantoffelmacherſch. Alſo das wäre ab⸗ 
gemacht. Ich denke, bis Weihnachten wird ſich 
das Nötige hier unten ſchon einrichten laſſen, 


Amphitheater iſt der Tempel aller böfen 
Geiſter. 

Alle ſolche Schauſpiele meidet ein Chriſt. 
Er hat, wie Cyprian einmal ausführt, andere, 
beſſere Schauſpiele. Er hat die Schönheit der 
Welt, die man anſieht und bewundert, den 
Aufgang der Sonne, das unendliche Meer, die 
Erde, die Luft und alle ihre Bewohner, den 
beſtändigen Wechſel von Sonnenſchein und Re⸗ 
gen. Er hat in der Schrift die großen Got⸗ 
testaten, das erhabene Schauſpiel des Kampfes 
zwiſchen Chriſtus und dem Teufel, der Teufel 
und die ganze Weltmacht zu den Füßen 
Chriſti liegend. „Das iſt ein Schauſpiel, 
welches kein Prätor veranſtaltet und kein Kon⸗ 
ſul, ſondern der, der allein vor Allem iſt und 
über Allem und von dem Alles iſt, der Vater 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti.“ 


und bis dahin gibt mir Gott auch wohl Kräfte 
wieder, daß ich die Stiege hinaufklettern kann. 
Ich merks ſchon, nun werde ich bald ganz ge— 
fund; o, ich bin fo froh, ich fühle ſoviel neuen Le⸗ 
bensmut und Hoffnung in mir, ich kann's dir gar nicht 
ſagen. Und nun kommen wir zu dem andern, 
nämlich zu den Wandersleuten, denn mit denen 
hab ich auch noch zu tun. Das hab ich mir 
nun fo gedacht, die wandernden Schmiedege— 
ſellen, die grüßen ja bei deinem Vater das 
Haudwerk, die ſchickſt du deun alle zu mir, 
daß ſie ſich einen Zehrpfennig bei mir holen, 
alle, hörſt du wohl, alle ohne Ausnahme. Auch 
die mit den roten Naſen und mit dem Schnaps⸗ 
geruch; gerade die muß ich ſprechen. Hab ich 
dann erſt die Schmiedegeſellen, ſo erzählen's die 
den Andern auf der Herberge und auf den 
Landſtraßen — der Zehrpfennig zieht. Aber, 
ſiehſt du, der iſt nur eine Lockſpeiſe, ich will 


197 


ihnen was beſſeres auf den Weg geben. Ich 
will ihnen aus dem Buch meiner Vergangen⸗ 
heit vorleſen, je nachdem es ihnen mottut. | 
Das Buch enthält nämlich dreierlei, erſtlich, 
daß die Gottloſen keinen Frieden haben; ſo⸗ 
dann, daß die Güte Gottes uns ſoll zur Buße 
reizen; und zum dritten, daß das Weſen dieſer 
Welt vergeht. Wenn's gelingt durch Gottes 
Gnade, den lieben Wandersleuten davon etwas 
mit auf den Weg zu geben, das könnte ihnen 
zum ewigen Gewinn werden.“ 

So ſprach Martin Eichner, und weil's ge— 
rade am Samstag vor dem zweiten Advents⸗ 
ſonntag war, zogen die Kurrendeſchüler durch 
die Straßen. Sie kamen nicht immer durch 
die Nebenſtraßen, wie hier „in der Grube“, 
aber in der Adventszeit taten ſie ein Uebriges, 
und eben jetzt ſtimmten fie den ſchönen Vers an: 


„Dein Zion ſtreut dir Palmen 
Und grüne Zweige hin, 

Und ich will dir in Pfalmen 
Ermuntern meinen Sinn. 
Mein Herze ſoll dir grünen 
In ſtetem Lob und Preis 
Und deinem Namen dienen, 
So gut es kann und weiß.“ 


Das hörten die beiden drinnen in dieſem 
Augenblick mit ſonderlicher Erbauung und wa⸗ 
ren ganz mäuschenſtill, ſo lange der Geſang 
anhielt. Dann mußte Hanna eine reichliche 
Spende hinausgeben, und Martin wiederholte 
ſauft bei ſich: „So gut es kaun und weiß.“ 

Hanna war voll Frohlocken und hat nachher 
erzählt, in dieſer Stunde habe ſie's erfahren, 
was das heiße: „Mein Herze geht in Sprün⸗ 
gen und kann nicht traurig ſein!“ 

Sie erbat ſich nun zweierlei von ihrem lie 
ben Nachbar: zuerſt, daß ſie jetzt gleich ein— 
mal im Hauſe herumgehe und ſich jeden Raum 
gründlich betrachte, „denn,“ ſagte ſie, „wir 
müſſen ſehen, daß jede ihr eigenes Kämmerchen 
bekommt, das iſt um des lieben Friedens wil— 
len; ſie mögen immerhin beide gut genug ſein, 
aber wenn nicht jede ihr eigen Revier hat, dann 
gibts gar zu leicht Zwiſtigkeit, und davon wol⸗ 
len wir nichts wiſſen.“ 

„Du biſt eine gar Kluge,“ ſagte Martin 
und nickte Beifall, und es ergab ſich, daß die 
Sache ſich machen ließe, wenn eine hölzerne 
Wand gezogen würde. Martin aber wollte 
eine ſteinerne, denn das Holz ſei zu hellhörig. 
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ſelber 


Zum andern erbat ſich das Mädchen die 
Erlaubnis, noch an dieſem ſelbigen Abend den 
beiden Auserkorenen ihr Glück verkündigen zu 
dürfen, es brannte ihr unter den Sohlen. Dag 
ward ihr gern bewilligt, nur mit der Bedin⸗ 
gung daß ſie ihnen ſage: die Witwe Eichner 
habe einen Schatz hinterlaſſen, und ein Teſta— 
ment gemacht, und dies ſei ihre letztwillige Ver— 
fügung. 

In der nächſtfolgenden Nacht hat Martin 
Eichner einen ſo köſtlichen, erquickenden Schlaf 
genoſſen, daß er beim Erwachen gefagt, nun 
ſei er ganz geſund. 

So war der Tag herangekommen, an welchem 
die beiden Witwen ihren Einzug halten ſollten 
in das Hänschen, das bisher ſo einſam und voll 
Traurigkeit geweſen und nun eine Gotteshütte 
voll Segens werden ſollte. Alles war fertig 
und bereit zur Aufnahme der beiden Alten. 
Die Wand war gezogen, und ſo hatte jede ein 
gemütliches Schlafkammerlein, geräumig geung, 
um, einen Tiſch und Stuhl zu bergen, und 
mit einem kleinem Ofen zu verſehen, ſo daß 
man ſich jederzeit darin aufhalten konnte, wenn 
man allein ſein wollte. Die Stube vorne war 
für den gemeinſamen Gebrauch, und Martin 
hauſte oben im Erkerſtübchen. Das 
rüſtige und fleißige „Bruhnchen“ ſollte für alle 
drei die Küche beſorgen, und unten ſollten die 
Mahlzeiten gehalten werden. 

Zur Feier des Weihnachtsabends hatten die 
beiden Töchter Meiſter Eberles ein Tannen— 
bäumchen geziert und auf dem weißbedeckten 
Tiſch lag für jede Witwe ein warmer, wollener 
Anzug und ein Andachtsbuch mit großem Druck 
zum Vorleſen. 

Für den Reisbrei und anderes gute hatte 
Hanna geſorgt. 

Als von den Türmen mit allen Glocken das 
Feſt eingeläutet wurde, kamen zwei alte Ge— 
ſtalten die Straße herunter, die eine von der 
anderen ſorgſam geleitet, das gute Bruhnchen 
hatte die blinde Genoſſin abgeholt. An der 
Tür des Häuschens wurden ſie von Martin 
Eichner empfangen und in die Stube geführt, 
wo ihnen das Bäumchen Licht entgegenſtrahlte. 
Hier ſtand die Lore und ſtimmte mit ihrer hel— 
len Stimme an: 


„Vom Himmel hoch, da komm ich her, 
Ich bring euch gute, neue Mär, 

Der guten Mär bring ich ſo viel, 
Davon ich ſingen und ſagen will.“ 


Beim zweiten Vers ſtimmten dann alle mit 
ein. Auch Meiſter Eberle hatte ſich einge— 
funden, und ganz im Hintergrund bemerkte man 
Lorenz, den Lehrjungen. 

Die beiden Alten waren tief bewegt. Als 
die Lichter am Baum ausgelöſcht, die Abend— 
mahlzeit genoſſen und die drei künftigen Haus⸗ 
genoſſen allein waren, nahm Martin die Bibel 
ſeiner Mutter, und indem er ſagte, nun wolle 
er ihr Vermächtnis mitteilen und ihr Teſta— 
ment eröffnen, hat er die drei Schriftſtellen 
vorgeleſen, welche ſie mit Nadeln bezeichnet 
hatte. Aus dem 15. Kapitel des Evangeliums 
Lukas hat er die Geſchichte vom verlorenen 
Sohn ganz geleſen. 

Als er das letzte Wort geleſen hatte: „tot 
und lebendig, verloren und wiedergefunden,“ 
fügte er noch dankerfüllten Herzens hinzu: 


„Mir iſt Erbarmung widerfahren, 
Erbarmung, deren ich nicht wert; 
Das zähl ich zu dem Wunderbaren, 
Mein ſtolzes Herz hat's nicht begehrt. 
Run weiß ich das und bin erfreut 
Und rühme die Barmherzigkeit,“ 


Das erſte Lied. 


In einer ärmlichen Dachſtube lag eine 
bleiche Frau. Die dunklen Schatten unter ihren 
Augen und die abgezehrten ſchmallen Hände 
ſprachen von Krankheit und Entbehrung, aber 
auch davon, daß ſie es einmal beſſer gehabt. 
Nicht weit von ihr war ein Knabe von etwa drei 
zehn Jahren emſig mit Schreiben beſchäftigt. 
Er hatte ſich ſo geſetzt, daß er ihr den Rücken 
zuwendete und der trübe Schein des Lämpchens 
fie nicht blenden konnte. Seine Finger waren 
blaulichrot; denn es war kalt im Stübchen, 
aber feine Wangen brannten, und feine Augen 
leuchteten. „Biſt du nicht mit den Arbeiten 
fertig, Willy?“ fragte die Kranke. „Es iſt 
ſchon ſpät, und du mußt morgen früh wieder 
zur Schule.“ 

„Gleich bin ich fertig, Mütterchen,“ klang 
die Antwort, „nur noch einen Augenblick habe 
Geduld. 

And ſchneller noch als vorhin flog die Feder 
über das Blatt Papier hin, aber was ſie malte, 
das waren nicht Buchſtaben oder Ziffern, fon, 
dern lauter krauſe Notenköpfe. Jetzt hatte er 
den letzten geſchrieben und überlas, tiefatmend, 
noch einmal das Ganze, während ein glückſeli⸗ 


ges Lächeln um den ausdrucksvollen jungen 
Mund ſpielte. Im nächſten Augenblick ſtand 
er am Bett der Mutter. Mit der Sorgfalt 
einer geſchulten Pflegerin rückte er ihr die 
Kiſſen zurecht und ſah zu, daß ſie alles bei der 
Hand hatte, deſſen ſie in der Nacht bedürfen 
konnte. Dann ſchlüpfte er ſchnell in ſein Bett, 
noch im Einſchlafen von der Melodie ſeines 
erſten Liedes umſummt, und ein ſchöner Traum 
zauberte von neuem jenes glückliche Lächeln auf 
feine Lippen. 

Früh ſchon war er wieder auf, heizte den 
Ofen, brachte die Stube in Ordnung, machte 
der Mutter das Bett und bereitete das ein⸗ 
fache Frühſtück. Im Begriffe zu gehen, wandte 
er ſich noch einmal in der Tür um: „Willſt du 
wohl heute einmal an mich denken und mir 
Gluck wünſchen?“ 

„Haſt du deun heute ſo Beſonderes vor?“ 
fragte die Mutter. 

„Es iſt ein Geheimnis,“ rief er zurück, 
„vielleicht, wenn alles gut geht, erzähle ich dir 
davon!“ 

Sie blickte ihm mit gefalteten Händen nach. 
Sie kannte die Art feiner unſchuldigen Ge⸗ 
heimniſſe, die ſich immer und immer nur um 
die Perſon der Mutter drehten. 

Zerſtreuter als ſonſt hörte Willy heute dem 
Unterricht zu; er konnte es nicht laſſen, ſich ab 
und zu von dem Vorhandenſein jenes Noten⸗ 
blattes zu überzeugen, das er heute früh mit 
wahrhaft zärtlicher Sorgfalt in eins ſeiner 
Bücher gelegt und auf das er fo große Hoff— 
nungen ſetzte. Als die Schule geſchloſſen, eilte 
er, ſo ſchnell ihn die bebenden Füße zu tragen 
vermochten, durch das Gewirr der Straßen und 
Gaſſen, bis er vor einem der beſten Hotels der 
Großſtadt ſtand. Hier wohnte ſie, mit der ſeine 
jugendliche Phantaſie ſich in den letzten Tagen 
faſt ausſchließlich veſchäftigt hatte, der Inbe⸗ 
griff alles Schönen, Guten, Reinen, die erſte 
Sängerin aller Zeiten, Jenny Lind, die ſchwe⸗ 
diſche Nachtigall. Im Begriff, es auszuführen, 
erſchien ihm ſein Vorhaben auf einmal unge⸗ 
heuerlich und verwegen, und faſt wäre er auf 
der Schwelle noch umgekehrt. Doch der Ge⸗ 
danke an die Mutter gab ihm friſchen Mut. 

Die berühmte Sängerin war ſoeben von 
einer Ausfahrt heimgekehrt. Durch lebhaften 
Wortwechſel im Vorzimmer aufmerkſam ge⸗ 
macht, rief ſie nach ihrer Zofe. Dieſe berich— 
tete ihr, daß ein ärmlich gekleideter Knabe ſie 
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durchaus zu ſprechen verlange und ſich mit einem 
Almoſen nicht abfinden laſſe. 

„So laß ihn ein,“ entſchied die Sängerin. 

Einen Augenblick ſpäter ſtand Willy Köhler 
vor ihr, keines Wortes mächtig, die Wangen 
mit Glut bedeckt, aber aus ſeinen Augen ſprach 
eine Huldigung, ſo rein, ſo hingebend und be— 
geiſtert, wie ſelbſt Jenny Lind ſie noch nicht 
erfahren. 

„Wie heißt du, mein Kind? Und was willſt t 
du von mir?” fragte fie gütig. 


Statt aller Antwort reichte ihr Willy fein | 
Notenblatt hin. 

Sie nahm es, erſtaunt lächelnd, überblickte 
es flüchtig und las es dann mit ſteigender 
Aufmerkſamkeit noch einmal durch, während ſie 
die Melodie des Liedes leiſe vor ſich hinſummte. 
Dann wandte ſie ſich zu dem Knaben, der ſie 
in fieberhafter Spannung beobachtete. 


„Haſt du dies hübſche Lied gemacht?“ 
fragte ſie. 
Da brach das Eis. „Ja, es iſt von mir, 


und ich bitte Sie, ſo ſehr ich kann, ſingen Sie 
es heute abend in ihrem Konzert! Daun be⸗ 
komme ich vielleicht ſoviel dafür, daß ich einen 
Arzt holen und meine Mutter beſſer pflegen 
kann; ſonſt wird ſie gewiß nicht wieder geſund.“ 


Die Sängerin war gerührt. „Gewiß will 
ich dein Lied ſingen, und zwar ſo ſchön ich 
kann. Und hier haſt du eine Eintrittskarte, 
damit du es ſelbſt hören kannſt, und bis dein 
Lied einen Liebhaber gefunden, nimm einſtwei⸗ 
len dies für deine Mutter.“ 

Damit drückte ſie ihm ein Goldſtück in die 
Hand. 

Vor Freude außer ſich, wußte Willy kaum, 
wie er nach Hauſe gekommen, noch wie er es 
anfangen ſollte, der erſtaunten Mutter die ganze 
Größe ſeines Glücks begreiflich zu machen. 

Lange vor Anfang des Konzerts ſaß er an 
feinem Platze. Er ſah nichts von den vorneh⸗ 
men Damen und Herren rings um ihn her, 
ſein Auge blickte unverwandt auf die Stelle, 
auf der Jenny Lind erſcheinen und ſein Lied 
fingen ſollte. Nach jeder Nummer des Pro⸗ 
gramms ſteigerte fi der Beifall, immer wies 
der wurde zum Schluſſe der Name der gefeier⸗ 
ten Sander gerufen. Da trat ſie noch eins 
mal vor, Willys Notenblatt in der Hand. Mit 
ihrer reinen, wunderbar ſüßen Stimme ſang ſie 
das ſchlichte Lied in ſo inniger, zu Herzen ge⸗ 
hender Weiſe, daß kein Auge im Saale trocken 


ſtanden; er ſah nichts er hörte nur, 


blieb. Ohne es zu wiſſen, war Willy aufge⸗ 
und ſeine 
ganze Seele ſchwamm in Entzücken. So, ges 
rade ſo hatte er es geträumt. 

Wer aber beſchreibt ſein Glück, als am 
nächſten Tage Jenny Lind ſelbſt ihn in ſeiner 
ärmlichen Wohnung aufſuchte. In herzgewin⸗ 
nender Weiſe redete fie mit der kranken Mut⸗ 


ter und verhieß ihr, daß ihr Sohn noch einmal ein 


berühmter Muſiker und großer Komponiſt wer⸗ 
den würde. Dann wandte ſie ſich zu dem 
Knaben. 

„Du ſagteſt geſtern, daß du dein Lied ver⸗ 
kaufen wollteſt, wieviel willſt du denn dafür 
haben?“ 

Verlegenheit und Stolz kämpften in ſeiner 
Seele, als er erwiderte: „Wenn ein Fried⸗ 
richsdor nicht zu viel iſt? Ich möchte es für 
meine Mutter haben.“ 

„Nun, dann wirſt du mir wohl nicht böſe 
ſein,“ ſagte die Sängerin lachend, „daß ich den 
Handel um das Zehnfache bereits abgeſchloſſen 
habe.“ 


Und damit überreichte ſie dem erſtaunten 


Knaben eine Börſe voll blitzender Goldſtücke. 


Ehe Mutter und Sohn ſich von ihrem freudi⸗ 
gen Schreck erholt hatten und ein Wort des 
Dankes ſtammeln konnten, war fie ver⸗ 
ſchwunden. 


Jener Tag aber bedeutete einen Wende⸗ 
punkt in dem Leben Willy Kählers. Das un⸗ 
erwartet reiche Honorar, das er für ſein erſtes 
Lied erhalten, gab ihm nicht nur die Mittel, 
ſeine Mutter beſſer zu pflegen, ſo daß ſie ſich 
bald erholte, er konnte nun auch daran denken, 
den glühendſten Wunſch feines Herzens zu bes 
friedigen und Muſikſtunden zu nehmen. Auf 
die Fürſprache Jenny Linds erbot ſich bald 
darauf ein namhafter Künſtler, die muſika⸗ 
liſche Ausbildung des vielverſprechenden jungen 
Taleus unentgeltlich zu übernehmen. Seine 
Erwartungen wurden nicht enttäuſcht. Willy 
war ein fleißiger und ſtrebſamer Schüler und 
iſt hernach, wie ſeine berühmte Freundin der 
Mutter vorhergeſagt, ein tüchtiger Muſiker und 
beliebter Komponiſt geworden. Keine feiner 
ſpäteren Kompoſitionen aber hat einen fo durch⸗ 
ſchlagenden Erfolg und ihm ſo viel Freude er⸗ 
worben wie ſein erſtes Lied. 
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Kine Porleſung der Atheisten. 


Vorſitzender: Geehrte Anweſende, Bür⸗ 
gerinnen und Bürger! Mit gigantiſchen Schrit⸗ 


ten marſchiert die unſterbliche Wiſſenſchaft und 
bricht ſich Bahn durch das Dickicht des Aber 


glaubens, der Finſternis und der religiöſen Vor⸗ 
urteile. Ihre letzten Errungenſchaften ſind 
derart ſenſationell, daß es hohe Zeit iſt, ganz 
offen zu verkündigen, wie völlig unbegründet 
alle bisherigen religiöſen Lehren ſind. 


Um nun den Forderungen der Zeit entge- 


genzukommen, hat die Geſellſchaft der Atheiſten 


befchlofjen, eine Reihe von öffentlichen Vorle- 


ſungen mit Debatte zu veranſtalten. Das erſte 
Thema, das beſprochen werden ſoll, iſt grund— 
legender Art und fol der ſogenannten religiö⸗ 


fen Weltanſchauung entgegenkommen. Wir hat⸗ 
ten bereits Gelegenheit, uns an den öffentlichen 


Anſchlägen damit bekannt zu machen. Es lau⸗ 
tet: „Gibt es einen Gott, Seele und 
Unſterblichkeit? Lom Erfolg dieſes Vor⸗ 


trages werden unſere weiteren Veranſtaltungen, 


mit denen wir Sie in der Folge bekannt zu 


machen gedenken, abhängen. 


Daß unſer Vornehmen den Bedürfniſſen 


der Zeit und Lage entſpricht, davon überzeugt 


uns ſchon allein der überfüllte Saal. Wir ſind 
Ihnen für das Intereſſe, das Sie unſerer Tätig⸗ 
keit widmen, ſehr dankbar und wollen ſofort 
zum Thema ſchreiten. 

Um die Frage allſeitig zu beleuchten, ha- 
ben wir hervorragende Vertreter der Wiſſen⸗ 
ſchaft eingeladen, Spezialiſten in den drei wich— 
tigſten Zweigen menſchlicher Erkenntnis: der 
Aſtronomie, Anatomie und Philoſophie. Je⸗ 
der von ihnen wird die geſtellte Frage von 
feinem Fach aus beantworten, und wir ers 
den überwältigt ſein, wenn wir ſehen, wie ſie 
alle zu demſelben Reſultat kommen. 

Geſtatten Sie, daß ich Ihnen vorſtelle: 
Profeſſor der Aſtronomie A. (erhebt ſich) wird 
uns ſagen, ob es einen Gott gibt. Profeſſor 
der Anatomie B. (erhebt ſich) wird uns ſagen, 
ob es eine Exiſtenz der Seele gibt, und 
Privatdozentin Dr. phil. C. (erhebt ſich) wird 
die Frage über die Unſterblichkeit löſen. 
Ich bitte die Betreffenden, ihre Plätze hier 
am Tiſch einzunehmen. 

Alſo, verehrte Auweſende, ich eröffne hier⸗ 
mit die Verſammlung. Das Wort hat der Pro⸗ 
feſſor der Aſtronomie. Am Schluß der Vor: 
träge findet eine Ausſprache ſtatt. 
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Profeſſor der Aſtronomie: „Als 
Vertreter des älteſten Zweiges der Wiſſenſchaft, 
der als Gegenſtand ſeiner Forſchungen das 
Weltall ſich erwählt hat, habe ich folgendes zu 
bezeugen. Der unendliche Raum, der unſeren 
Planeten umgibt, iſt in Vergangenheit und Ge— 
genwart der allerſorgfältigſten Beobachtung und 
Durchforſchung mittels der ſtärkſten und weite 
ſichtigſten Teleſkope unterworfen. 

Aber jede neue Vervollkommnung dieſer 
Fernrohre hat uns nicht Gott näher ge— 
bracht, ſondern nur neue aſtronomiſche Körper. 
Die Bewegung der Geſtirne und ganzer Son— 
nenſyſteme, der Wandel der Planeten und ihre 
Zentren — all dies vollzieht ſich nach fo une 
umſtößlichen Geſetzen, daß kein Raum für 
die Tätigkeit eines perſönlichen Schöpfers 
bleibt. 

Jedes Eingreifen von irgend welcher Seite 
würde nur den Mechanismus, den wir das 
Weltall nennen, in Unordnung bringen. Da 
alſo im ganzen Kosmos nicht die geringſte 
Spur eines perſönlichen Gottes und feiner ſchöp⸗ 
feriſchen Tätigkeit zu entdecken iſt, ſo antworte 
ich auf die Frage: „Gibt es einen Gott?“ mit 
dem Worte: „Nein“. (ſetzt ſich). 

Der Vorſitzende: „Ich erteile das 
Wort dem Profeſſor der Anatomie“. 
(erhebt fih). „Ich will mich kurz faſſen. Be⸗ 
waffnet mit dem Meſſer und der Pinzette des 
Anatomen habe ich die Geheimniſſe des menſch⸗ 
lichen Körpers ſtudiert. Hunderte von Menſcheu— 
leichen habe ich ſeziert, Herzblut, Rückenmark 
und Gehirn auf das gründlichſte unterſucht. 
Darum ſage ich, wie der unſterbliche Virchow 
es ausgedrückt hat, eine Seele habe ich nir— 
gends gefunden. 

Möge doch jemand von den religiös geſinn— 
ten Menſchen mir zeigen, wo die Seele zu 
ſuchen iſt, im Blut, im Magen oder in den 
Nieren — vielleicht wird es auch mir dann 
gelingen, fie zu finden.“ (ſetzt ſich). 

Vorſitzender: „Jetzt wird die Privat— 
dozentin Dr. der Philoſophie uns etwas über 
die Unſterblichkeit ſagen.“ 

Frl. Dr. phil. (erhebt ſich) „Als gebildete 
Frau und Vertreterin der „Wiſſenſchaft der 
Wiſſenſchaften“ kann ich natürlich keine an— 
deren Anſichten haben als meine verehrten 
Kollegen. Mein Weg geht in derſelben Rich— 
tung. Da, wo es weder einen Gott noch eine 
Seele gibt, kann auch von Unſterblichkeit keine 
Rede ſein. 


Allerdings, ich gebe zu, daß früher die Mehr: 
zahl der Philoſophen geneigt war, die Seele für 
unſterblich zu halten, aber das war doch nur ſo 
lange möglich, als die exakte Wiſſenſchaft unter 
ihren Vertretern hauptſächlich religiös geſinnte 
Männer hatte. Hierin hat ſich ein großer 
Wandel vollzogen, und ich gehöre zu denen, 
die da annehmen, daß das Geiſtesleben 
ſeinen Sitz im Gehirn hat. Sobald das 
Gehirn abſtirbt, hört auch die Seele auf. 
Folglich gibt es keine Unſterblich⸗ 
keit. Ich habe viele bedeutende Autoren ſtu⸗ 
diert und bei den meiſten nur eine Beſtäti— 
gung meiner Anſchauungen gefunden.“ (ſetzt ſich). 

Vorſitzender: „Unſere Redner haben 
geendet, ihre Meinung iſt ein und dieſelbe: 
Kein Gott, keine Seele, keine Un⸗ 
ſterblichkeit! Ich eröffne die Debatte. Wer 
dagegen iſt, rede! 

Ich ſehe unter dem Publikum einen Bere 
treter der Geiſtlichkeit, möge er ſagen, was er 
weiß — wir wollen unparteiiſch ſein.“ 

Geiſtlicher: „Ich bin ein wenig betrof- 
fen, da ich mich nicht vorbereitet habe. Zu 
Hauſe beſitze ich eine vorzügliche Bibliothek, 
ſehr ernſt zu nehmende Autoren in allen Fra⸗ 
gen, und ich konnte ganz genau nachweiſen, 
daß es einen Gott gibt, daß der Menſch eine 
Seele hat und daß dieſe Seele unſterblich iſt — 
nur heute nicht. 

Ich erbitte mir einen Monat zur Vorbe⸗ 
reitung, dann wollen wir uns wieder ſprechen. 
Heute aber fordere ich meine treue Gemeinde 
auf, ſich mit mir zu entfernen, und nicht hin- 
zuhören auf die gottesläſterlichen Urteile dieſer 
... Toren!“ (er verläßt den Saal, die übrigen 
bleiben ſitzen). — 

Vorſitzender: „Jupiter, du zürnſt, aber 
deshalb, weil du Unrecht haſt! — Nur Mut! 
Gibt es noch ſolche, die da Luſt haben zu ſtrei— 
ten?“ (Es entſteht ein gewiſſes Schweigen). — 

Bauer Swan kommt vor: „Ich bin 
weder ein Gelehrter noch ein berühmter Mann. 
Hinter dem Pfluge habe ich mein Leben zuge— 
bracht. Aber da Sie, Bürger Vorſitzender, ſo 
freundlich zum Worte einladen, ſo verurteilen 
Sie mich nicht, wenn auch ich irgend etwas ſa⸗ 
gen werde.“ 

Vorſitzender: „Bitte ſehr“. 

Iwan wendet ſich an den Profeſſor der 
Aſtronomie: „Erlauben Sie mir, Ihnen zu 
ſagen, daß Sie Gott nicht mit den richtigen 
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Juſtrumenten geſucht haben, darum können Sie 
Ihn auch nicht finden.“ 


Aſtronomieprofeſſor: „Wie meinen Sie 
das?“ — 
Iwan: „Man muß nicht mit den Augen, 


ſondern mit dem Herzen ſchauen. Gottes Wort 
ſagt: „Selig ſind, die reines Herzens ſind, denn 
fie werden Gott ſchauen.“ (Matth. 5, 8). 
Außerdem darf man ſich Gott nicht vorſtellen 
als einen Zerſtörer, ſondern als den Schöpfer. 
Bereits der Prophet Jeremia hat Kap. 31, 35 
geſagt: „Der Herr hat Mond und Geſtirnen 
ihre Ordnung gegeben.“ 

Bauer Iwan wendet ſich nun an den Pro⸗ 
feſſor der Anatomie: „Auch Sie, beſter Pro—⸗ 
feſſor, haben viele Meſſer gehabt, aber das 
Hauptmeſſer haben Sie nicht.“ 

Anatomieprofeſſor: „Bitte, nennen Sie es 
mir.“ 

Bauer Iwan: „Es iſt das Wort Gottes. 
Hören Sie, was im Ebräerbrief, Kap. 4, 12—13 
geſagt iſt: „Das Wort Gottes iſt lebendig und 
wirkſam und ſchärfer, als irgend ein zweiſchnei⸗ 
dig Schwert: es dringt durch, bis es ſcheidet 
Seele und Leib, Gelenke und Mark; es iſt 
auch fähig des Herzens Gedanken und Abſich⸗ 
ten zu beurteilen. Ja, nichts in der ganzen 
Schöpfung iſt Gott verborgen, alles liegt un⸗ 
verhüllt und aufgedeckt vor Seinen Augen.“ Und 
dieſer Gott iſt's, dem wir Rechenſchaft zu ges 
ben haben. Alſo, um die Seele zu entdecken, 
muß man Gottes Wort gebrauchen.“ 

Profeſſor der Anatomie: „Was kommen 
Sie uns da immer mit der Bibel!“ 

Bauer Iwan: „Noch eine etwas unbeſchei— 
dene Frage, verehrter Profeſſor, lieben Sie 
Ihre Frau?“ 

Anatomieprofeſſor: „ Ii 
. . . natürlich!“ 

Bauer Iwan: „Jetzt ſagen Sie mir, wo 
ſitzt denn bei Ihnen dieſe Liebe? — im Blut, 
im Magen oder in der Leber, ſonſt glaube ich 
nicht an Ihre Liebe.“ 

Anatomieprofeſſor: 
ausſtehlicher Kerl.“ ö 

Bauer Iwan: „(wendet ſich an Frl. Dr. 
phil.. Nun habe ich noch einige Worte au 
Sie zu richten, Verehrteſte ... ſagen Sie mir 
bitte, für wen halten Sie Jeſus Chriſtus?“ 

Dr. phil.: „Er war einer der weiſeſten 
und edelſten Menſchen.“ 

Bauer Iwan: „Nun, wenn Sie fo viel 
Bücher ſtudiert haben, warum haben Sie denn 


„Angenommen 


„Das iſt ja ein une 


fein Buch über die Unſterblichkeit nicht durch⸗ 
geleſen?“ 

Dr. phil.: „Was iſt das für ein Buch? 
Ich kann mich gar nicht beſinnen ...“ 

Bauer Iwan: 
dabei ſagt Chriſtus im Johannisevangelium (Kap. 
5, 39) „Forſchet in der Schrift, denn ihr 
meint in ihr iſt das ewige Leben zu haben“. 


Nur wenn man dem Rate Chriſti folgt, kann 
man etwas Genaues wiſſen in bezug auf 


das ewige Leben.“ 

Die Philoſophin zuckte die Achſeln. 

Bauer Iwan: „Das iſt ja gerade das Un⸗ 
glück, daß wir mit und ohne Wiſſenſchaft im 
Finſtern wandeln. Alle gehen in gleicher Weiſe 
in die Irre, und dabei haben wir das Licht. 
Der Apoſtel Petrus ſagt in ſeinem 2. Brief 
(Kap. 1,19) „Wir haben das ganz gewiſſe pro⸗ 
phetiſche Wort, und ihr tut wohl daran, auf 
dieſes Wort zu achten — als auf ein Licht, das 
am dunklen Orte ſcheint.“ Dies iſt das 
Wort Gottes. Im Lichte dieſes Leuchters 
ſehen wir ſowohl Gott, als die Seele und 
auch die Unſterblichkeit. Ohne dieſes Licht 
ſehen wir ſogar den Abgrund nicht, in den wir 
türzen. 

Nun bin ich zu Ende und bitte ſehr um 
Entſchuldigung, daß ich die Verſammlung be⸗ 
läſtigt habe. — (wendet ſich an den Vorſitzen⸗ 

den). Verzeihen Sie, wenn ich Ueberflüſſiges 
geſagt habe.“ 

Vorſitzender: „Bitte ſehr, macht gar nichts, 
Sie ſind ſcheinbar ein im Wort erfahrener 
Mann, und es dünkt mich, wir haben Ihre 
Ausführungen alle mit Vergnügen angehört.“ 

Stimme aus dem Publikum: „Wir 
danken dem Vorſitzenden für feine Unparteilich⸗ 
keit, aber noch mehr dem Bürger Iwan für 
ſeine mutige Verteidigung der Wahr⸗ 
heit. Ich möchte vorſchlagen, wir erheben 
uns alle und ſingen: „Ich bete an die 
Macht der Liebe.“ Ich denke, daß die Ge⸗ 
fühle aller Anweſenden einmütig ſich in den 

Tönen und Worten dieſes wunderbaren Hymnus 
zuſammenfinden werden.“ 

Die Verſammlung erhebt ſich und ſingt: 
Ich bete an die Macht der Liebe.“ Auch der 
Vorſitzende ſteht auf und — mit dem Blick 
auf ihn, der Profeſſor der Aſtronomie, dann 
der Anatomie und ſchließlich die Bürgerin 
Dr. phl. 

Der Bauer Iwan ſchließt die Verſamm⸗ 
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„Das iſt es ja gerade, und 


lung mit den Worten: „Geprieſen ſei 
Gott für dieſen Abend.“ 

Wem fielen beim Leſen dieſer Zeilen nicht 
die Worte des Apoſtel ein, 1. Kor. 1, 20 „Wo, 
jagt mir, bleiben die Weiſen, die Schriftgelehr— 
ten und Redekünſtler, die vor den Leuten glän⸗ 
zen? Hat nicht Gott die Weltweis⸗ 
heit als Torheit kundgemacht?“ 

Aus Majak. 


Mochenrundſchau 


Aus dem chineſiſchen Bürgerkriege berich⸗ 
tet die japaniſche Telegraphenagentur die amt- 
liche Meldung des japaniſchen Kriegsminiſte⸗ 
riums, wonach die Truppen Marſchalls Tſchang⸗ 
Tſchung⸗Tſchangs nach dreitägigem Kampfe die 
Stadt Tſchifu beſetzt haben. Auf dem Stadt⸗ 
gebäude wurde die alte Fahne der chineſiſchen 
Republik gehißt. Bei der Beſetzung der Stadt 
wurden 10,000 Mann Truppen der Nanking⸗ 
regierung entwaffnet, 4 Generäle, die den 
Kampf gegen Tſchang⸗Tſchung⸗Tſchang leiteten, 
haben ſich erſchoſſen. Der Marſchall erklärte, 
daß nach der Beſetzung Tſchifus durch ſeine 
Truppen die Schantung Provinz ſich völlig frei 
vom Einfluß der Nankinger Regierung befinde. 
Auch die in Tſchifu befindlichen 2 chineſiſchen 
Kanonenboote ſind in die Hände der Truppen 
Tſchang⸗Tſchung⸗Tſchangs gefallen. 

Der Marſchall beabſichtigt nun, einen neuen 
Angriff gegen Peking zu unternehmen. Er wird 
außerdem das Vorgehen der Provinz Huaſi und 
Huantung unterſtützen. 

Dem ſpaniſchen Hauptmann Imenez, 
einem der beſten ſpaniſchen Flieger, iſt es ge⸗ 
glückt, in Begleitung des Hauptmanns Igleſias, 
den Ozean von Spanien nach Südamerika zu 
überfliegen. Der 6000 Kilometer lange Flug 
führte von Sevilla bis Bahia in Braſilien und 
dauerte 35 Stunden. 

In Brüſſel wurde ein mit ſeltener Frech⸗ 
heit ausgeführter Juwellenraub verübt bei dem 
ſchon vor einigen Jahren von Dieben heimge— 
geſuchten Goldwarenhändler Cooſemann. Als 
gegen 7 Uhr abends die Angeſtellten die Schau⸗ 
fenſter geräumt und die Schmuckſachen in einem 
Koffer auf den Schreibtiſch des Geſchäftsinha⸗ 
bers gelegt hatten, erloſch plötzlich ſämtliches 
Licht in den Räumen und ein Unbekannter 


ſchlich ſich durch die noch nicht geſchloſſene Ein⸗ 
gangstür in das Geſchäft. Den allgemeinen 
Wirrwarr und die Erregtheit der Anweſenden 
geſchickt ausnützend, bemächtigte er ſich des Kof⸗ 
fers und verſchwand unerkannt. 

Der Wert der geſtohlenen Gegenſtände be⸗ 
trägt etwa 3 Millionen Franken. Man nimmt 
an, daß ſich der Täter während eines Teils des 


Tages bereits im Keller verborgen gehalten hat. 


In Tokio ſoll demnächſt ein einzigartiger, in 
tereſſanter Plan verwirklicht werden, und zwar 
die Errichtung eines Hochgebäudes, nicht auf 
der Erdoberfläche, ſondern ins Innere der Erde 
hinein. Der Bauplan dieſes erſten Turm— 
Tiefhauſes wurde von einem japaniſchen Archi⸗ 
tekten als zweckmäßige Umgehung der Einſturz⸗ 
gefahr bei Erdbeben erdacht. Der Grundriß 
zeigt den Turmbau, der als vertikaler Schacht 
lief in die Erde hineinführt. Das „Erdge— 
ſchoß“ des Tiefbaus wird 77 Meter unter der 
Erdoberfläche liegen, die Beleuchtung mittels 
einer zu dieſem Zweck hergeſtellten Glasart 
durchgeführt werden. 

In Smyrna ſtehen unter den Volksbeluſti⸗ 
gungen die Kamelrennen an erſter Stelle. Die 
Rennkamele ſind ſo berühmt, daß ſie auch nach 
auswärts verpflichtet werden. Sie geben dem⸗ 
nächſt in Stambul Gaſtrennen. 


Beim letzten Rennen in Smyrma hatte ein 


unterlegenes Kamel genug von der Geſchichte. Es 
verließ in wütendem Lauf das Rennfeld und 
raſte durch die Straßen, die halbe Stadt in 
Schrecken verſetzend. Man verhaftete es ſchließ— 
lich in einem Laden, den es ſo verwüſtet hatte, 
daß es aus der ſelbſtgeſchaffenen Wirrnis nicht 
mehr herausfand. 


K w ¹⁰ a ] mne 
Poſen⸗Pommerelliſche⸗Vereinigung. 


Unſere diesjährige Jahreskonferenz wird, ſo 


der Herr will, vom 2.—4. Juni in Wabrzezno 

(Brieſen) ſtattfinden. Alle etwaigen Geſuche 

und Anträge für die Konferenz ſind bis den 
23. Mai an den Unterzeichneten, zu ſenden. 
Rob. Drews, Vorſitzender 

Poznan, 5, Przemyslowa 12. 
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Die Gemeinde Wahrzezuo (Briefen) iſt 
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freudig bereit, die Vereinigungs-Konferenz auf⸗ 


zunehmen. Der Herbergsſache wegen wird 
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freundlichſt und dringend gebeten, daß die lie⸗ 
ben Abgeordneten und Gäſte ſich bis zum 16. 
Mai bei dem Unterzeichneten anmelden! 
W. Naber, Prediger 
Wabrzezno, Pomorze 
ul. Wolnosci 64. 


Quittungen 


Für den Hausfreund eingegangen: 


Amerika: P. Brinkmann 5 Dol. Bialyſtok: 
E. Stanczyk 2,65. Braſilien: R. Wagner 2 Dol. 
Deutſchland: K. Eichmann 6,50, Job 16. Kole- 
werty: J, Krauſe 6,40. Leszuo: A. Mikſa 6. 
Lettland: Durch J. Freiter für A. Oelke 39. 
Lodz I: Bußler 3, Wollner 50, W. Wenske 10, 
Böhm 9, Gröhnfe 10, Schmidt 5, Stiller 10, O. L. 
5, R. Buſſe 9. Lodz II: M. Stenzel 6,75, J. Lück 
2,25, H. Eichmann 4,50, A. Rogasz 3, A. Beutler 9, 
E. Freier 20, S. Hennig 9, W. Reimann 10, Hauſig 
4,50, Kühn 4,50. Laſin: E. Kunkel 22,50. Nadry⸗ 
bie: J. Tomm 9. Riemojewice: G. Ermel 15. 
Podole: G. Kleiber 44. Poroze: G. Gottſchling. 
5,80. Radomsko: Hoffmann 9, G. Strohſchein 5. 
Torun: M. Truderung 5,60. Warſchan: L. Repſch 
116,75. 


Für die Verlagsſache erhalten: 


Gemeinde Zyrardow 12, Lodz II 52, Zdunska⸗Wola 
16, Johanka 5,85, Siemiatkowo 13, A. Wendland, 
Szunwald 15,40. 


Allen lieben Gebern dankt aufs herzlichſte 
die Schriftleitung. 


Für die Predigerſchule eingegangen: 


Dabie: G. Job 50. Warſchau: O. Rummin- 
ger 15, H. Müller 7, W. Kirſch 5. Grudzigdz: W. 
Gutſche 15. Lodz 1: O. Rauh 10. Lodz II: Schw. 
Ungenannt 30. Baluty: M. Eitner 2, A Fabian. 
10, K. Renner 2, P. Roſner 25, F. Gerke 1, E. 
Kunkel 5, R. Albrecht 2, Th. Semionow 3, P. Mül⸗ 
ler 10, O. Zauke 5, O. Thum 4, Pr. J. Feſter 20, 
M. Reich 5, J. Jaſchewitz 4. 


Mit beſonderem Dank F. 


Für Tarutino eingegangen: 


Kleczko: F. Glembockt 5. Lodz I: J. Zerfaß 
20, O. Jahn 20, E. Wenske 10, durch Pr. Lenz Un⸗ 
genannt 5, N. Pufahl 2. Bydgoszez: E. Rapmund 
20. Neubruͤck: Quednan 31. Szembruk: E. Bitt- 
ner 50. Garwarz: H. u. O Truderung 50. 

Mit herzlichem Dank im Namen der bedachten 


F. Brauer 
Lodz, Lipowa 93. 


Brauer. 
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